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Im Gespräch mit vielen suchenden Menschen wurde mir 
immer wieder die Frage gestellt, was das Eigentliche des 
Christentums ist. Worin unterscheiden wir Christen uns 

von Buddhisten, Hinduisten oder Muslimen? Was verbindet 
uns miteinander und wo haben wir etwas, das uns von den 
anderen Religionen abhebt?

Es ist heute wichtig, dass die Religionen miteinander einen 
ehrlichen Dialog führen, in dem sie sich nicht gegenseitig be­
werten, sondern einander achten. Aber Dialog heißt auch, dass 
ich zu meiner Position stehe und von meiner Position aus den 
anderen zu verstehen suche. Im Dialog geht es immer auch 
darum, vom anderen zu lernen – nicht darum, alles mitei­
nander zu vermischen. Vielmehr sollte jeder Dialogpartner 
sich klarer über sein eigenes Profil werden.

Wir Christen haben ein Stück weit unser Profil verloren. 
Viele Christen wissen nicht mehr, was das Zentrale ihres Glau­
bens ist. Schon im Jahre 1968 beginnt der spätere Papst Bene­
dikt XVI. seine „Einführung in das Christentum“ mit der Fest­
stellung: „Die Frage, was eigentlich Inhalt und Sinn christli­
chen Glaubens sei, ist heute von einem Nebel der Ungewissheit 
umgeben wie kaum irgendwann zuvor in der Geschichte.“ (Rat­
zinger, Einführung 9)

In diesem Buch möchte ich Christen auf der Suche nach 
dem eigenen Profil stärken und ihnen helfen, den „Nebel der 
Ungewissheit“ aufzuhellen.

Dabei geht es mir nicht um katholische oder evangelische 
Konfession. Natürlich beschreibe ich das Christliche als einer, 
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der aus der katholischen Tradition heraus kommt und in ihr 
lebt. Aber in diesem Buch geht es mir – soweit ich das aus mei­
ner Perspektive kann – um das wesentlich Christliche, unab­
hängig von den Konfessionen. Vielmehr sehe ich als Gesprächs­
partner Mitglieder anderer Religionen oder Christen, die sich 
von ihren christlichen Wurzeln distanziert haben und sich 
wieder auf die Suche danach machen.

Ich möchte nur Anregungen geben. Jeder muss für sich 
selbst entscheiden, was für ihn das Entscheidende an seinem 
christlichen Glauben ist. Glaubender Mensch zu sein heißt für 
mich, dass ich mir immer wieder neu Rechenschaft ablege 
über das, was mich trägt, wovon ich lebe und woraufhin ich 
lebe. Und glaubender Mensch zu sein bedeutet für mich, im­
mer wieder neu zu fragen, was für mich Jesus Christus bedeu­
tet, wie ich als Christ mit den wesentlichen Problemen des 
menschlichen Lebens umgehe: mit Leid und Schuld, mit 
Krankheit und Tod, mit Arbeit und Alltag, mit Liebe und Lust.

Daher möchte ich in diesem Buch nicht nur theoretisch 
über den Inhalt des christlichen Glaubens sprechen, sondern 
immer auch in den Blick nehmen, wie ich als Christ mein Le­
ben bewältige und mit dem umgehe, was mich Tag für Tag 
„durchkreuzt“.

Dies hier ist kein dogmatisches Buch, das die wesentlichen 
Inhalte des christlichen Glaubens oder die wichtigsten Leh­
ren der Kirche darlegt. Vielmehr versuche ich als einer, der 
seit 61 Jahren als Christ und seit 42 Jahren als christlicher 
Mönch lebt, mir Rechenschaft abzulegen, was mir Jesus Chris­
tus und was mir der christliche Glaube bedeutet. Dabei lasse 
ich mich von der Mahnung des heiligen Petrus leiten: „Seid 
stets bereit, jedem Rede und Antwort zu stehen, der nach der 
Hoffnung fragt, die euch erfüllt; aber antwortet bescheiden 
und ehrfürchtig, denn ihr habt ein reines Gewissen.“ (1 Pet­
rus 3,15f)
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Bevor ich aber anderen antworte, muss ich zuerst einmal 
mir selbst eine Antwort geben, die mich befriedigt. Was ist 
der Glaube, der mich trägt? Was ist die Hoffnung, die mich 
beseelt und beflügelt, die mich erfüllt?

Und ich möchte diese Fragen immer auch im Hinblick auf 
die anderen Religionen beantworten. Dabei bin ich kein Spe­
zialist. Ich habe mich Ende der Sechzigerjahre näher mit dem 
Buddhismus befasst und habe jahrelang Zen-Meditation prak­
tiziert. Was ich über andere Religionen weiß, entspringt ent­
weder dem Lesen oder der konkreten Begegnung mit Vertre­
tern anderer Religionen. Aber ich kenne die anderen Religio­
nen zu wenig, um sie wirklich beurteilen zu können. Was ich 
über sie schreibe, bleibt daher auch subjektiv. Sowohl im Bud­
dhismus als auch im Hinduismus gibt es unendlich viele hei­
lige Schriften und Auslegungen. Ein kompliziertes philosophi­
sches und theologisches System begegnet uns dort. Ich erhe­
be nicht den Anspruch, alles zu durchschauen, was dort gelehrt 
wird. Ich versuche aber, diese Lehren und die Erfahrungen, 
die dahinter stehen, zu achten und ihnen mit Ehrfurcht zu be­
gegnen.

Im Dialog der Religionen geht es weder um Vermischung der 
Religionen noch um die Schaffung einer „Superreligion“ – ei­
ner neuen Religion jenseits aller Religionen –, also nicht um 
eine transkonfessionelle und transreligiöse Form der Spiritu­
alität. Diese würde die Tradition der einzelnen Religionen nicht 
ernst nehmen und etwas Allgemeines entwerfen, das keinem 
weiterhilft.

Es genügt nicht, darzulegen, dass alle christlichen Inhalte 
nichts anderes sind als das, was beispielsweise auch die Bud­
dhisten oder Hinduisten nur in einer anderen Sprache aus­
drücken. Das würde alles gleichmachen. Zu meinen, Religion 
sei nur etwas Äußeres, es käme auf die eine innere Erfahrung 
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an, die alle konkreten Religionen übersteigt, ist für mich eine 
Illusion. Denn die Erfahrung ist nicht ohne die Religion zu 
haben. Jede Erfahrung ist auch an eine bestimmte Sprache ge­
bunden. Natürlich gibt es das Schweigen, das die Sprache über­
steigt. Und es gibt die Erfahrung, die die konkreten Formen 
der Religion hinter sich lässt. Aber zu meinen, wir könnten 
die konkreten Religionen lassen, um uns der reinen Erfahrung 
zu widmen, führt zu einer neuen Dogmatik, die enger ist als 
die dogmatischen Aussagen der verschiedenen Religionen. 
Hier wird dann eine Erfahrung absolut gesetzt und zur Dog­
matik erhoben, die keinen Widerspruch duldet.

Der indische Jesuit und Zenmeister Ama Samy meint: „Eine 
Erfahrung ohne Interpretation oder Sprache gibt es nicht.“ 
(Samy 428) Daher gehe es nicht darum, etwa Zen und Chris­
tentum zu vermischen. Vielmehr solle der Christ ganz in die 
Zen-Erfahrung eintauchen. Er müsse „hinübergehen“ (passing 
over) und dann wieder zurückkehren in seine christliche 
Denkweise. Durch das Hinübergehen wird seine christliche 
Erfahrung bereichert und verwandelt. Der ehemalige Papst 
Benedikt XVI. ist überzeugt, „dass man Religion, um sie zu 
verstehen, von innen her erfahren muss und dass es nur von 
solchem Erfahren her, das notwendig partikulär und in sei­
nem Ausgangspunkt historisch gebunden ist, zum gegenseiti­
gen Verstehen und so zu einer Vertiefung und Reinigung der 
Religion kommen kann“ (Ratzinger, Die Vielfalt der Religio­
nen 98).

Jeder religiöse Weg führt – wird er bewusst gegangen – zu 
einer tiefen Erfahrung. Auf dieser Erfahrungsebene können 
wir uns mit den verschiedenen Religionen austauschen und 
uns gegenseitig zu verstehen suchen.

Wenn wir uns auf die Ebene der Erfahrung begeben, kom­
men wir uns innerlich näher. Buddhistische Mönche beispiels­
weise verstehen die Vätersprüche der frühen christlichen Mön­
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che. Das kommt ihnen bekannt vor. Und umgekehrt können 
wir von den Erzählungen über Zen-Meister innerlich ange­
sprochen werden. Sie rühren an ähnliche Erfahrungen bei uns.

Auf der Ebene der Erfahrung streiten wir nicht miteinan­
der, sondern tauschen uns untereinander aus. Aber jeder wird 
seine Erfahrung auch deuten. Und er wird dazu auf seine re­
ligiösen Grundmuster zurückgreifen. Dazu braucht er die Spra­
che seiner Religion. Der Weg zur Erfahrung, die Sprache und 
Religion übersteigt, führt immer über Bilder und Symbole und 
dogmatische Systeme und nicht an ihnen vorbei.

Wenn ich versuche, das Wesentliche des Christlichen darzu­
stellen, dann möchte ich dies zwar mit einem guten Selbstver­
trauen und mit großer Dankbarkeit für den Reichtum christ­
licher Lehre und Tradition tun. Ich will aber nicht andere Re­
ligionen abwerten oder das Christentum über die anderen 
Religionen stellen.

Dennoch kommen wir dabei nicht an der Frage des Abso­
lutheitsanspruches vorbei. Diesen Anspruch kennen Buddhis­
ten und Muslime genauso. Er ist jeder Religion von ihrem in­
nersten Wesen her zu eigen. Die Frage ist, wie wir heute sinn­
voll darüber sprechen können, ohne uns über andere zu stellen. 
Der Theologe Hans Küng, dem man sicherlich nicht Funda­
mentalismus vorwerfen kann, hat in seinem Buch „Christ sein“ 
vor der synkretistischen Vermischung aller uns so wider­
sprüchlich erscheinenden Religionen gewarnt: „Ein lähmen­
der, zersetzender, agnostisch-relativistischer Indifferentismus, 
der undifferenziert die anderen Religionen billigt und bestä­
tigt, wirkt vielleicht zunächst befreiend und beglückend, aber 
in seinem Einerlei schließlich doch quälend, weil er alle fes­
ten Maßstäbe und Normen aufgegeben hat.“ (Küng, Christ 
sein 104)
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Mich hat immer schon die Frage bewegt, warum wohl die 
Apostel in alle Welt hinausgezogen sind, um die Botschaft vom 
Evangelium Jesu Christi zu verkünden. Zu ihrer Zeit gab es 
das hoch entwickelte Judentum. Und die Apostel waren selbst 
Juden, die in einer Tradition göttlicher Fürsorge und Verhei­
ßungen standen. Sie zogen in eine Welt, in der alle Menschen 
an Gott glaubten. Sie hatten die griechische Philosophie und 
Religion und sie hatten die römischen Götter und die vielen 
Mysterienkulte. Es war damals eine religiöse Welt, die an Gott 
glaubte. Was war das Besondere am Christentum, das die Apos­
tel dazu trieb, in die Welt zu ziehen, Verfolgung und Leiden 
in Kauf zu nehmen und schließlich ihr Zeugnis mit dem Le­
ben zu bezahlen? Was war ihre Botschaft? Schon in den Evan­
gelien und in der neutestamentlichen Briefliteratur wird deut­
lich, dass die ersten Christen ihre Botschaft von Jesus, dem 
Gekreuzigten und Auferstandenen, jeweils in einen anderen 
Horizont hinein verkündet haben. Dabei haben sie die Vor­
stellungen des jeweiligen religiösen Kontextes aufgegriffen und 
doch etwas verkündet, was für die Menschen neu war.

Dieses Neue lässt sich in zwei Worten ausdrücken: Jesus 
Christus. Es war Jesus Christus. Gott selbst hat in Jesus seinen 
Sohn in die Welt gesandt, um uns seine Liebe auf neue und 
unerhörte Weise zu zeigen. Und dieser Jesus ist für uns gestor­
ben. Aber er ist nicht im Tod geblieben. Er ist auferstanden.

Dieses Geheimnis der Auferstehung Jesu hat die Jünger in 
die Welt getrieben. Das war eine unerhörte Tat Gottes. Darin 
ging es nicht nur um die Überwindung des Todes, sondern um 
ein Leben nach ganz anderen Maßstäben, nach dem Maß Jesu 
Christi. Daher haben die Jünger ihn verkündet mit den Wor­
ten, die er gesprochen, und mit den Taten, die er vollbracht 
hat. Und sie haben immer wieder neu über das zunächst so 
schwer verständliche Faktum seines gewaltsamen Sterbens am 
Kreuz und seiner Auferweckung nachgedacht. Sie haben in 
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Tod und Auferstehung Jesu den Schlüssel zu einem neuen Ver­
ständnis des Lebens gesehen, zu einem neuen Selbstbild und 
zu einem neuen Gottesbild.

Die Apostel sind von Jerusalem an die Ränder der Welt vorge­
drungen, um überall die Frohe Botschaft zu verkünden. Heu­
te ist der christliche Glaube in der ganzen Welt präsent. Manch­
mal haben die Christen in Asien, in Afrika oder in Lateiname­
rika einen klareren Blick für das Wesen des Christlichen als 
wir im Abendland. Wenn wir beispielsweise einen christlichen 
Inder fragen würden, wie er als Christ mit dem Leid umgeht, 
oder einen japanischen Christen, wie er meditiert, oder einen 
Indio in Peru, wie er als Christ sich für die Gerechtigkeit en­
gagiert, oder wie eine philippinische Frau ihren christlichen 
Glauben versteht, könnten sie uns die Augen öffnen für ganz 
neue Perspektiven des Christlichen.

Der indische Religionsphilosoph Raimon Panikkar meint, 
wir abendländische Christen würden Jesus Christus zu sehr 
in den Begriffen des westlichen Denkens beschreiben. Und er 
fordert uns auf: „Es bedarf innerer Verwandlung (metamor­
phosis), ja sogar einer Transzendierung unserer westlichen Ra­
tionalität im Sinne von meta-noia, Überschreitung der Ver­
nunft.“ (Panikkar 103) Es geht heute also nicht nur um einen 
Dialog zwischen den Religionen, sondern auch um einen Di­
alog der verschiedenen Denkweisen, um das Geheimnis Jesu 
Christi in wahrhaft „katholischer“ – das heißt umfassender – 
Weise zu beschreiben: „Wenn wir also wirklich von der Wahr­
heit des Mysteriums Christi überzeugt sind, dann müssen wir 
noch katholischer werden, indem wir noch mehr der ganzen 
Welt (catholicus) angehören.“ (Ebd. 104) Wir müssen Christus 
der westlichen Kleider „berauben“, um ihn mit neuen Augen 
anzuschauen und zu verstehen.
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Ich selbst kann nur versuchen, in meiner Sprache eine Ant­
wort auf die Frage zu geben, was ich als das Wesen meines 
christlichen Glaubens ansehe. Aber ich bin mir bewusst, dass 
diese Antwort einseitig ist.

Ich bin in meinem Denken von der griechischen Philoso­
phie geprägt. So habe ich nicht den Anspruch, das Wesen des 
christlichen Glaubens auch den Menschen anderer Kulturen 
zu vermitteln. Allerdings habe ich immer wieder die Erfah­
rung gemacht, dass die griechische Philosophie auch die Men­
schen anderer Kulturen anspricht und berührt.

Trotzdem ist mir eines klar: Wir in Europa haben heute 
nicht das Monopol auf das Christentum und die christliche 
Sprache. Wir könnten gerade im Dialog mit jungen Christen 
in der weiten Welt Impulse von außen empfangen, die uns hel­
fen, unsere eigene Sprache und unsere christliche Identität zu 
finden.

Katholisch heißt ja: allumfassend. Gerade heute wäre das 
Katholische ein Wesensmerkmal für uns Christen – nicht nur 
der Katholiken: Wir sollten alle Erfahrungen, die Menschen 
auf der weiten Welt mit Gott und mit Jesus Christus und sei­
ner Botschaft machen, einbringen in unseren Glauben. Alle 
Erfahrungen, alle Hoffnungen, alle Sehnsüchte der Menschen 
müssen berücksichtigt werden, wenn wir eine Antwort auf die 
Frage nach unserem christlichen Glauben geben.

Ich möchte mit diesem Buch verunsicherten Christen helfen, 
die sich im öffentlichen Disput um die Religionen fast genie­
ren, sich als Christen zu bezeichnen und Jesus Christus als 
Gottes Sohn zu bekennen.

Ich erlebe viele Christen, die im Dialog mit anderen Reli­
gionen nicht wissen, was sie als das Wesentliche ihres Glau­
bens beschreiben sollen. Sie sind geneigt, Jesus als einen un­
ter vielen Religionsgründern zu sehen. Viele von ihnen haben 
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in ihrer christlichen Erziehung Verletzungen erlitten und sind 
allergisch gegen christliche Dogmen und Symbole. Sie sind 
eher offen für Symbole aus anderen Religionen, weil diese noch 
nicht durch eine konkrete Lebens- und Leidensgeschichte be­
fleckt sind. Allerdings ist ihnen oft gar nicht bewusst, dass sie 
Idealbildern dieser Religionen nachfolgen und nicht in die 
konkrete Religion eintauchen.

Viele, die sich anderen Religionen zuwenden, verlieren oft 
ihre eigenen Wurzeln. Heute erlebe ich viele Menschen, die 
sich vom Christentum abgewandt haben, aber auch keine wirk­
liche Heimat in einer anderen Religion finden. Viele von ih­
nen suchen wieder nach ihren christlichen Wurzeln. Auch ih­
nen will ich helfen, die eigenen Wurzeln wieder zu entdecken, 
sie von den Verletzungen ihrer Kindheit zu trennen und sie zu 
reinigen, damit sie ihrem Lebensbaum wieder Kraft zu spen­
den vermögen.

Es geht mir darum, vielen Christen in der Suche nach ihrer 
Identität zu helfen. Jürgen Werbick ringt in seinem Buch „Vom 
entscheidend und unterscheidend Christlichen“ darum, was 
den Christen im Unterschied zu Gläubigen anderer Religio­
nen ausmacht. Er beschreibt die Identität des Christlichen dort 
so: „Die Identität des Christlichen soll als das hier und jetzt 
schlechthin Bedeutsame wahrgenommen werden. Sie will 
identifiziert werden als ‚Inbegriff‘ dessen, worauf ich mich 
verlasse, weil ich es als das schlechthin Verlässliche erfahren 
habe; als ‚Inbegriff‘ der meine Ich-Identität tragenden und be­
stimmenden Wahrheit, als ‚Inbegriff‘ des entscheidend und 
unterscheidend Christlichen, an dem ich mich selbst als Christ 
identifiziere und identifizieren lasse.“ (Werbick 27)

Seine Glaubensgewissheit muss der Christ nicht aggressiv 
gegen andere verteidigen. Sie drückt sich vielmehr aus in der 
„Faszination eines Weges, eines Weges, der in den Fußspuren 
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Jesu Christi ein Weg zur Vollendung des Menschen bei und 
durch Gott zu werden verspricht; eines Weges, auf dem Got­
tes befreiende und Gerechtigkeit schaffende Herrschaft die 
Menschen ergreift“. (Ebd. 71)

Mir ist es ein Anliegen, in den Christen, die nach ihrer 
christlichen Identität suchen, die Faszination für den befrei­
enden und heilenden und Leben spendenden Weg Jesu neu zu 
wecken. Dazu dieses Buch.


